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Jaftchmünzerei in alter Zeit
Äroer wieder liest man in den Zeitungen über neue Fäll« von

münzerei und über die Aushebung von Fälscherwerkstätten .
gelingt es nicht immer , die Schuldigen festzunebmen , ob-

dos Publikum sich gern in den Dienst der Sache stellt , schon
die Prämie für den Nachweis von Fälschern in jedem Falle

beträgt . Bei der Prüsungsstelle der Staatlichen Münz -

^ Berlin werden Tag für Tag bunderte von Geldstücken einge -

J .W , über deren Echtheit Zweifel bestehen . Manche Falschmünzer
«> .^kschen die Technik der Eeldherstellung in solch hervorragender
Ule . datz die Fälschung erst nach gründlicher Untersuchung im

Moratorium erkannt wird .
* 7?an ist leicht geneigt , anzunebmen . das verpönte Handwerk der
Mlchmünzer sei eine Erscheinung der neueren Zeit . In Wirklich -

aber hat es bereits im alten Rom und Griechenland Geld -

j
i^ei gegeben , die einen eisernen oder kupfernen Kern mit Sil -

, ober Goldblech belegten und einen den echten Stücken nach -
v.’Xjbeten Stempel darauf drückten . Auf diese Weise entstanden

sogenannten gefütterten Münzen , von denen namentlich Stücke
U ' Ichen Ursprungs auf uns gekommen sind . Um sich vor Fäl -

k?Ult3eit zu schützen, pflegte man in Rom zur Zeit der Republik
C Rand der Münzen einzusägen , was jedoch wenig genützt ba -

lall . 1931 entdeckte man in der Räbe von Trier eine Falsch -

Mzerwerkstatt aus römischer Zeit mit 270 Tonvlättchen , die einst
M Eieben von Falschgeld benutzt wurden . In zweien der Ma -

befanden sich noch die aus einer stark bleihaltigen Bronze
U jeglichen Silberzusatz bergestellten Gußstücke. Die römischen

^ 'lchnrünzer bevorzugten für ihre Tätigkeit die damaligen Erenz -

. .nbe , weil sie bei der dortigen Bevölkerung , die das römische Geld
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so genau kannte , ihre Fälschungen leichter und ungefährlicher

i Umlauf bringen konnten als im Mutterlande selbst . Merk -

üÜ^bigerweise ist dort bislang noch keine einzige antike Falsch -

^ Nzerwerkstatt entdeckt worden , in den Grenzgebieten des groben

fischen Reiches dagegen 55, davon in Deutschland (Rheinlands

1s,Und in Frankreich 26. Die Fälscher verlegten sich in erster Linie

N,bie Nachahmung von Eilberstücken (Denaren ) , die am einträg -
Mt «n war . Es handelt sich bei dem Trierer Funde um Münzen
ff 5 bent 2 . und 3 . Jahrhundert n . Ebr . mit den Bildnissen römi -
^ Kaiser wie Septimius Severus , Alexander Severus usw .

i d
'
ds Jahr 574 waren unter den Langobarden falsche Gold »

1" kren verbreitet, ' man fälschte Kupfergeld durch Färben in Gold .

N um . Während des Mittelalters waren im deutschen Reiche

Ubfälschungen an der Tagesordnung ; es wimmelte geradezu von

Aschen Silber , und Goldstücken . Münzpächter mibbrauchten häufig
C Amt . aber auch Privatpersonen stellten Falschgeld in Mengen
U Nach sächsischem Rechte verfielen Falschmünzer einer besonders

Mlamen Todesstrafe : sie wurden in einem eisernen Topfe in
U gesotten . Wer falsches Geld ausgab . verlor die rechte Hand ,

wenn es sich um gröbere Summen handelte , das Leben . Außer -
N traf den Uebeltäter der Kirchenbann . An der Falschmünzerei
heiligten sich sogar Könige . Fürsten und Städte , indem sie ihr

Ub immer schlechter , bis zur völligen Wertlosigkeit , münzten . Ja ,
k,. Uchmal scheuten sie nicht davor zurück, sich eines fremden Münz -

Mvels zu bedienen . Im 17. Jahrhundert erreichte die Münzver »

Mchterung ihren Höhepunkt . Damals betrieben die Münzherren
3 das .Kippen und Wippen "

, das heibt : die Verringerung des

, Rollgeldes durch Abteilen und Beschneiden . Zu Beginn des drei -

,^ ol>rigen Krieges wurden solche Mengen schlechter kleiner Mün -

ausgegeben , dab de : vollwertige Speziestaler (ursprünglich
v: Kreuzer ) schließlich auf den Nominalwert von 600 Kreuzern

n; im Umlauf befindlichen , vorherrschenden schlechten Münzen
U3 - Dieser Zustand dauerte

'
s» lange , bis um die Mitte des 18 .

^ brtzunderts das deutsche Geldwesen feste Grundlagen erhielt .

neben dem Hartgelde die Banknoten aufkamen . lieben auch
Fälschungen dieses Zahlungsmittels nicht lange auf sich war »

^ Namentlich in England waren während des 18. und IS . Jabr »

,Oderts zahlreiche Fälscher am Werke . Die erste Banknotenfäl -

von der uns Kunde ward soll Richard William Vaughan ,

»NdUber bei einem Londoner Advokaten . 1758 begangen haben ,

^ »war aus Liebe zur Tochter seines Brotherrn . Das Mädchen

‘io « t,e »war teilte Neigung , aber der Vater wollte seine Einwil -
0 »ur Heirat nur unter der Bedingung geben , dab Vaughan

d^Usewisse Summe Geldes mit in die Ehe brächte . Um sie sich zu
jCWfen , kam Vaughan aus den unglückseligen Gedanken . Zwan -

dj,
'Undnoten der Bank von England nachzuahmen . Er übergab
Falsifikate seiner ahnungslosen Braut zur Aufbewahrung und

hotte ursprünglich die Absicht , sie nach der Hochzeit zurückrufordern
und zu vernichten , konnte aber der Versuchung nicht widerstehen ,
zwei der sehr schlecht nachgemachten Noten in Umlauf zu setzen . Die
Sache kam sofort heraus . Vaughan wurde verhaftet , schnell über¬
führt und bald darauf in Tyburn gehängt . Doch obwohl Todes¬
strafe darauf stand , nahmen im Anfang des 19. Jahrhunderts die
Banknotenfälschungen immer mehr überhand ; falsche Einpfund -
noten . die sehr leicht nachgeahmt werden kannten , waren in gro¬
ber Zahl im Umlauf und die Fälschungen so gut , dab selbst die
Inspektoren der Bank von England häufig die falschen Noten von
den echten nicht zu unterscheiden vermochten . In den Jahren von
1797 bis 1817 wurden in England 330 Personen wegen Münzver¬
brechens hingerichtet . Selbst diese Hobe Zahl schreckte die Fälscher
nicht ab . denen die Nachahmung der damaligen primitiven Tech¬
nik durchaus keine Schwierigkeiten bereitete . Der Umsatz in fal¬
schen Einpsundnoten war ungeheuer ; man verkaufte sie in den
Diebesquartieren für 6 Schilling das Stück , und die Geschäftsleute
waren gezwungen , jede einzelne Note genau prüfen zu lassen .
Allein im Jahre 1818 standen in England 250 Personen wegen
Münzverbrechens vor Gericht , und etwa 30 000 zweifelhafte Bank¬
noten muhten beanstandet werden . Sogar das Parlament beschäf¬
tigte sich 1819 eingebend mit den überhand nehmenden Eelofäl -
schungen . aber niemand konnte ein probates Mittel , dagegen an¬
geben . Erst als die Ausführung der Banknoten besser und infolge¬
dessen tue Nachahmung bedeutend schwieriger wurde , lieben die Fäl¬
schungen allmählich nach.

Zu Beginn des Weltkrieges kam man in London einem geradezu
genialen Banknotenfälscher auf die Spur , einem Buchdrucker , der
serienweise Einpfundnoten hergestellt und vertrieben hatte . Die
Scheine waren so hervorragend gemacht , dah kein Laie sie von ech¬
ten unterscheiden konnte . Die Entdeckung erregte damals ungeheu¬
res Aufsehen , und der Finanzminister besichtigte zusammen mit
dem Schatzkanzler die technisch hervorragend eingerichtete Werkstatt
des Fälschers in einem Wagenschuppen im Norden Londons . Die
Herren setzten die Notendruckmaschine selbst in Tätigkeit , wobei der
Schatzkanzler die Papierzettel einlegte und der Finanzminister den
Druck der Falsifikate besorgte .

Oie Heilkraft der Zwiebel
Seit den ältesten Zeiten wird unsere Küchen - oder Sommerzwie¬

bel — Allium cepa — als Gewürz und Gemüse verwendet . Sie ge¬
hört zur groben Familie der Lilien und bat wie alle diese Pflan¬
zen einen langen röhrenförmigen Stengel , der mehrere gleichfalls
bohle Blätter trägt . Unterhalb der Mitte ist der Stengel bauchig
ausgebuchtet . Die Zwiebeln , welche einen lockeren , frisch gedüngten
mehr trockenen als feuchten Boden bevorzugen , können sowohl aus
Samen als auch aus Steckzwiebeln gezogen werden ; beide werden
schon Anfang April in Reihen gesät , bezugsweise gepflanzt .

Die Heimat dieser wertvollen Pflanze ist das Mittelmeergebiet ,
woraus ersichtlich ist, dah ste einen warmen Boden beansprucht : schon
bei geringer Kälte geht sie zugrunde - Im Gegensatz hierzu vermag
die Winterzwiebel — Allium fistulosum — dagegen selbst den
Winter bei uns in der freien Natur zu überdauern . Ihr Heimat¬
land ist das klimatisch kältere und räubere südöstliche Sibirien .

Weniger bekannt ist in unseren Tagen die Zwiebel als Heil¬
mittel , obwohl die klassischen Völker ihren Wert als Eesundheits -
mittel zu schätzen wuhten . Diese Völker , auch die Juden , verwen¬
deten sie zu Zugpflastern und zu Katavlasmen nach Art der heuti¬

gen Senfteige . Auch die Seefahrenden Völker des späten Mittel¬
alters und der frühen Neuzeit waren sich der Heilkraft der Zwie¬
bel wohl bewuht , da sie ein ausgezeichnetes Vorbeugungsmittel
gegen Skorbut ist . Heute steht sie fast nur mehr im Rufe eines
Volksmittels , obwohl sie in der Heilkunde ein breiteres Ver¬
wendungsgebiet beanspruchen dürste . Es gibt wohl kaum ein Heil¬
mittel , das bei Magen - und Darmleiden , bei Ruhr und Diarrhoe

so sicher und rasch zu wirken vermag . Auherdem leistet die Zwie¬
bel hervorragende Dienste zur wesentlichen Vermehrung der Ver¬
dauungssäfte . zur Hebung ihrer natürlichen Verdauungskraft und
somit zur Niederhaltung der Faulnisbildung im Darm , weil da¬

durch der Verdauungsprozeh rascher und intensiver vonstatten geht ,
und bei der Bekämpfung der in den Verdauungsapparat einge¬
drungenen Bakterien .

Von größter Nützlichkeit als Heilmittel ist die Zwiebel , wenn sie
roh genossen wird . Zu diesem Zweck reicht man ein mit rohen
Zwiebeln belegtes Butterbrot , Diarrhoeische Beschwerden verlie¬
ren sich alsbald . Sogar bei schweren Ruhrerkrankungen wurde sie
erfolgreich angewendet ; nachdem die blutigen Stühle aufgehört

haben , gibt man fein gehackte rohe Zwiebeln als Zusatz zu Kar¬

toffelbrei und noch verhältnismähig kurzer Zeit tritt die normale

Darmtätiokeit wieder ein . Aus eigener Erfahrung weih ich . dah

durch den Genuß von roden Zwiebeln bei äußerst schweren Gicht¬

fällen sehr günstige Resultate erzielt wurden . Als Vorbeugungs¬

mittel ist es vorteilhaft rohe Zwiebel als Zutat zu Quark zu

reichen . Dem gesundheitlichen Nutzen der Zwiebel steht eine ge¬

wisse Gefährlichkeit gegenüber , die sich gelegentlich dadurch äußert ,
dah die in warmen Küchen aufbewahrten Zwiebeln zu treiben an -

sangen und diese dennoch zum Kochen verwendet werden .
Eine andere wichtige Eigenschaft der Zwiebel ist ihr gallentrei¬

bender Einfluß . Versuche mit Sunden , die mehrere Toge ein eiweiß¬

armes . aber fett - und kohlenbydratreichcs Futter mit einer reichen

Zugabe von Zwiebeln bekamen , sonderten mit dem Harn große

Mengen Eallenfarbstosf ab , ohne auch nur die geringste Beein -

trächtigung ihres Allgemeinbefindens zu erfahren . Dieser Eallen -

sekret fördernde Charakter der Zwiebel ist allerdings vorerst unge¬

klärt . da der diese Wirkung verursachende Stoff noch unbekannt ist.
Die Heilkraft der Zwiebel beruht auf ihrem Gehalt eines schwe¬

felhaltigen . ätherischen Oeles . Obwohl Jahrhunderte alte Berichte
über günstige Erfahrungen mit diesem Gewürz und Heilmittel aus -

sagen . hat diese Heilpflanze doch keine allgemeine Anerkennung in

der Medizin finden können . Sie wurde als Volksmittel belächelt
und . . . abgetan . Es bedurfte erst groß angelegter wissenschaft¬

licher Versuche mit Röntgenstrahlen , um das bestehende Vorurteil

gegen die Zwiebel aufzuheben und ihren wirklichen , unschätzbaren
Wert als ein in der Tat wohltätiges Volksmittel zu erweisen und

zu würdigen .

Krieg und Kriminattlät - er Jugendlichen
Eine besonders bedenkliche Nachwirkung des Krieges auf die

junge Generation ist aus oer kürzlich erschienenen Statistik über

die Kriminalität in England festzustellen , die das englische In¬
nenministerium veröffentlicht . Im Jahre 1930 ist der Pro¬

zentsatz der jugendlichen Kriminellen im Verhältnis zur Ge¬

samtkriminalität nicht unerheblich gestiegen . Etwa 66 Prozent
der Kriminellen haben noch nicht das dreißigste Lebensjahr
vollendet , standen also während des Krieges rn einem Alter

von noch nicht 16 Jahren . Von diesen noch nicht dreißig¬

jährigen Bestraften waren sogar etwa zwei Fünftel unter 21

Jahren , sind also während des Krieges noch jüngere Kinder

gewesen . In dieser Zeit fehlt : dem Elternhause der Vater für
die Erziehung , und die Mutter war auch in England vielfach
tätig in der Fabrikation von Kriegsbedarf verschiedener Art .
So fehlte jedes Familienleben . Dazu dürfte kommen , daß

überhaupt die ständigen Erregungen dieser Zeit , die sicherlich
auch an die Kinder herankamen , eine Beunruhigung .und Er¬

schütterung
'des seelischen Gleichgewichts bedeuteten , obendrein

in einer Entwicklungszeit , in der gerade alles Erregende nach
Möglichkeit zu meiden ist .

Man wird diese Gesichtspunkte auch beachten müssen , wenn
man die Kriminalität der Jugendlichen in Deutschland beurteilt
und beobachtet , nicht zum wenigsten auch die Ausschreitungen
der Nazibanden . In England wie in Deutschland hat außerdem
sicherlich die ungeheuer hohe Arbeitslosigkeit der Gegenwart
nach den Folgen des Krieges eine unheilvolle Wirkung ausge¬
übt . Das muß der Feststellung des englischen Innenministe¬
riums , das besonders die Nachwirkungen des Krieges hervor¬
hebt , ergänzend hinzugesügt werden .

Schont die Aferjchutzbaulen
Die Deutsche Gesellschaft für Schadenverhlltung e . B . Mün¬

chen , Bahernstraße 37/39 , verbreitet folgende Ausführungen :

Die Uferschutz - , Regulierungs - und Dammbauten werden trotz
ihrer Bedeutung für die Landeskultur von der Bevölkerung
nicht immer genügend geschont . Achtlos werden Beschädigungen
der Dämme und Böschungen durch rücksichtsloses Viehweiden ,
Abweiden junger Faschinentriebe durch Schafe , Gänse , Enten
usw . zugelassen oder beim Baden durch Ausreitzen , durch
mutwilliges Feueranzünder : an Schutzbauten Zerstörungen ver¬

ursacht . Beschädigte Dämme und Böschungen sind der Anfang
weiterer Wasserangriffe uno bedeuten damit erhöhte Hoch¬
wassergefahr . Die Jnstanosetzungskosten sind beträchtlich . Da

Verfehlungen solcher Art nicht immer rechtzeitig festgestellt
werden können , ergeht an die Bevölkerung , insbesondere
an die interessierten Bevölkerungskreise , die dringende
Mahnung , Beschädigungen von U 'erschutzbauten zu unter¬
lassen und auf ihre Beseitigung hinzuwirken .

an

fe «' 1

| a.?5 i

cfnn
*

V
nt/ ’

Kulturhistorischer Roman von

HEDDA WAGNER

Pt

bl

fuhH

ieh »
isi/f

kO,
’

l-5
eri »?

'
bappoiddeiH &UH'

Nachdruck verboten / Folge 21

° er ö*m Mann den Bescheid mit : Bleiben , die Straßen

£ Luzern hin decken. Weitere Befehle würden folgen .
*Wn geleitete den Knappen wieder hinaus . Es hatte ihm

Uentümlichen Eindruck gemacht , was der Mann gemeldet
Kein guter Anfang !

(j )
“® Heer stand marschbereit . Die Surseer hatten genug zu

und zu gaffen . War Leopolds Streitmacht auch nicht über -

groß , so war sie doch eine Auslese der Ritterschaft seiner
Un^ befreundeten Adels . Pferd und Mann gut auüge -

f„„» . und die Herren prächtig anzuschauen . Die Morgensonne
auf Samt und Brokat , Gold und Stahl , und erhöhte den

giy . ^ ttir der Waffen und Juwelen . Wie zum Fest geschmückt ,

Le
" Witter zum Kampfe .

Hge führte nicht den Oberbefehl ; den hatten Ochscnstein und

M>en Er selbst hielt neben einer mit einem Heiligenbild ver -

Oti 22egsäule , gleich außerhalb des Ortes , und ließ die Seinen

vorbeiziehen . Sie entwickelten sich in langer Linie . Stolz
fr den Hals feines dänischen Rappen und winkte den

il ^ brziehenden freundlich und leutselig zu.
^ eti r

1 trlle schauten mit begeisterter Ergebenheit zu dem statt -

foef Herrn hinauf , der da in schöner Männlichkeit , den Wappen -

buchtend rotem Samt über der Stahlrüstung , die ein

tvß mailändischer Waffenschmiede war , auf seinem Streik¬
te tnf Goldstickerei umsäumke das Gewand , auf besten Drustteil

E Schild von Oesterreich mit dem silbernen Ouerbalken ein-
fC<1r ' biud ein leichtes Lüftchen spielte in dem freiwallenden

3j
Q

f
r des Herzogs , das noch vom Streithelm nicht beschwert
einem kleinen Zelter hielt neben Herrn Leopold ein halb -
Knabe — Hensli , des Herrn Thüring von Hallwyl Duh -

' Heg Herzogs Leibpage ; er trug seines Herrn vergoldeten
yf, ,̂, H der Herzogskrone , über der sich mächtig und prächtig der

Ichweif erhob .

l Die Trompeten erklangen , grell wie das Licht flutete der Ton

über die Masten hin , die in immer rascherer Bewegung kamen . Und

nun zogen sie alle an Leopold vorbei — seine Kerntruppen , die

Stützen seiner Macht : die Herren aus dem Aar - und Thurgau , die

Basler und Schaffhausener , patrizische Bürger aus Aarau , Brem -

garten , Zofingen , Rheinfelden , Lenzburg — der Schultheiß von

Sursee , der es sich auch nicht hatte nehmen lasten , zu Pferde zu

steigen , obwohl ec des Reitens seit Jahren ungewohnt war ; dann

die stattliche Zahl der Elsässer Herren , die Freiburger , die Vertre¬

ter der schwäbischen Städte , Dienstmannen des WürttembergerS ,
Schwaben und Tiroler . Und jeden umgaben seine Gefolgsleute , die

seine Farben trugen , sowie auch die Herren , die in die Farben ihrer

Wappen gekleidet waren . Es war ein überaus buntes , farben¬

prächtiges Bild , wie diese auserlesene Schar , von deren Helmen
Tierbilder aller Art grüßten , vorbeizog .

Knapp neben dem Herzog hielt eine Gruppe von sechs Herren ,

Reichsfürsten waren sie — und ihnen wollte Leopold heute zeigen ,
über welche Blüte der Ritterschaft er gebot . Die Landgrafen von

Fürstenberg und Katzenellenbogen , der Herzog von Teck , Markgraf
Otto von Hochberg und sein Bruder Hesto , und Graf Reinhart von

Mümpelgard lauschten aufmerksam dem Herzog , der ihnen aus der

Menge der vorbeiziehenden besonders bemerkenswerte Män¬

ner wies .
„ Seht da , ihr Herren , das schwarze Rad von Mülingen,

" rief
der Herzog , „ unser allergetreuester Rat Albrecht,

" und er winkte
einem stattlichen Ritter zu, der soeben mit noch fünfen vorbeikam ,
die alle sein Wappen trugen . „ Seht, . — hier der Löwe mit Pfau¬
federn gespickt — die Reinacher ! Auch ein Halbdutzend . Sind gar

tapfere Herren — und mit uns versippt .
"

Ein baumlanger Ritter ließ seinen Braunen vor dem Herzog
eine Verbeugüng machen ; ein Schwan spreizte sich auf seinem

Topfhelm , den blauweiße Decken vor der Sonnenglut schützen soll¬
ten . Neben ihm zwei Herren , gleichen Wappenschilds : im silbernen

Feld sechs grüne Berge übereinander . Beide in grünen Samtröcken ,
die kühnen Gesichter , vor denen das Visier noch zurückgeschlagen
war , von verwandtschaftlicher Aehnlichkeit .

„Das ist mein Vogt auf Rothenburg , der Grimm von Grünen¬

berg,
" sagte der Herzog , „ der hat seinen besonderen Span mit den

Luzernern ! Der da ist
's — der mit den Bergen als Zimier und

obenauf die Pfaufeder — und der neben ihm , der gerade mit dem

Hünaburger redet — den mit dem Schioan , meine ich — das ist
sein Detter Henmann ; der trägt heute , daß man sie wohl aus¬
einanderkennen mag , den goldenen Greifen auf dem Helm , der in

den Pranken die Berge trägt , und danach züngelt , wie ein Kindlein

auf den Osterfladen . Sind mir recht wert , diese Herren, " sagte
Leopold und winkte hin .

Der Zug ging weiter — und die deutschen Herren schauten
»eben dem Herzog dem vor ihnen aus der Straße sich entfernenden

'Gewoge von Helmen und Speerspitzen nach . Und . so zogen sie
vorbei , die bunten und silbernen Flügel , die Sterne und Geweihe ,
die rot -weißen Hörner von Ochsenstein einträchtig neben den silber¬
nen Lindenzweigen von Hasenburg , all die Windhunde , Wölfe .
Bären und Steinböcke , die Fabeltiere und seltsam geschmückte
Frauen , die als Helmzierden Kunde gaben von Stamm und Na¬

men dessen, dxr sie trug . —

Und dann , als die Gruppe der Tiroler Ritter kam , schivenkte der

Herzog mit seinen Bundesgenossen in den Zu,g ein , und rief wohl¬

gelaunt hinter sich , dem Ritter Rudolf von Wehmgen zu, der einer

der Führer des Nachtrabs war : „ Nun gehtg dahin , Rutschmann
— los auf Sempach ! "

Hintendrein , knapp vor dem Troß , ritt auf einem Maultier
ein Männlein mit kugelrundem Gesicht , angstverzerrt und schwit¬
zend . Es war des Herzogs Hofnarr , Heini von Uri . Er klammerte

sich krampfhaft an den Hals des Tieres , und hörte nicht zu , wie

ihm der gutmütige Schneider Leopolds , Hans Gasser , ein Winter -

thurer , zusprach . Immerfort wollte er absteigen und nur mit Mühe
konnte ihn sein Gefährte in der Reihe erhalten .

Aber das war auch das einzige mißvergnügte Gesicht , das man
in dem ganzen Heereszug gewahrte . . .

Es war in der Mitte des Vormittags — da stand die Spitze
des Zuges , zu welcher der Herzog inzwischen vorgeritken war , an
einer Weggabelung . GradauS ging die Straße nach Eich und
über Hildisrieden nach Rothenburg ; rechts führte ihre Abzweigung
vor die Tore von Sempach .

Ochsenstein und der Herzog berieten . Eine Gruppe von Rit¬
tern löste sich von zwei Herolden begleitet , vom Haupthaufen
los ; sie sollten Sempach auffordern , sich gutwillig zu übergeben .

Während sie absprengken , fragte der von Hasenburg ganz leise, so
daß es nur der Herzog und Ochsenstein hören konnten : „ Haben wir
Sturmböck ? Widder ? Leitern , Pech und Holzwerk ? Wie stehts mit

Hafer und Heu ? Und — "

Ochsenstein ließ ihn nicht weiterreden . „ Ihr tut , als müßten wir
uns vor Sempach legen eine lange Weil . Sie werden schon gut¬
willig ausmachen .

"

( Fortsetzung folgt .)
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